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Lizenz zum Spionieren
Marthe Cohn entsprach dem blonden Nazi-Ideal – doch sie war Jüdin / Im Dienst der französischen Armee sammelte sie während der Nazi-Zeit Infos aus Südbaden

Von Kerstin Zilm

Es war der 11. April 1945, zwei Tage vor
ihrem 25. Geburtstag. Nach einem guten
Essen im vom Krieg unversehrten Basel
war Marthe Hoffnung-Gutglück mit ih-
rem Begleiter, einem Geheimdienst-Offi-
zier des Schweizer Zolls, nach Schaffhau-
sen gefahren. Sie hatten das Auto am
Stadtrand zurückgelassen und waren bei
Sonnenschein eine halbe Stunde durch
den Wald gegangen. Dann hatte der Be-
gleiter auf eine Straße gezeigt, auf der
zwei deutsche Soldaten patrouillierten:
„Das ist die Grenze zwischen der neutra-
len Schweiz und Nazi-Deutschland.“

Wenn beide Uniformierten ihr den Rü-
cken zukehrten, sollte die junge Frau mit
ihrem kleinen Koffer über die Wiese zur
Straße gehen. Sie sollte ihre Papiere zei-
gen, ruhig Richtung Osten weitergehen
und in Singen ihre Spionage-Mission be-
ginnen. Marthe hatte ihren Begleiter im
Wald zurückgelassen und wartete hinter
einer Hecke auf den idealen Moment für
den Beginn ihrer Mission.

Und dort hockte sie nun seit Stunden
und war unfähig, sich zu rühren. Dämme-
rung setzte ein. Mehrmals hatte sie ver-
sucht, die Grenze zu überqueren, bisher
immer im vertrauten Elsass, zwischen
Cernay und Thann. Unvorhersehbare
Frontverschiebungen, Missverständnisse
und schlechtes Wetter hatten dreizehn
Versuche vereitelt. Dabei musste sie ih-
ren Auftrag erfüllen! Der lautete: im Fein-
desland Informationen sammeln über
deutsche Truppenbewegungen und die
Stimmung im Volk.

Marthe hatte ihr Spionage-Training in
Mulhouse absolviert: Militärsymbole,
Kartenkunde, Morsealphabet, Geheim-
schriften, Schießübungen mit Pistole und
Maschinengewehr. Sie hatte eine neue
Identität: Martha Ulrich, Einzelkind von
Eltern, die bei einem Bombenangriff der
Alliierten getötet worden waren; eine
deutsche Krankenschwester aus Metz auf
der verzweifelten Suche nach ihrem Ver-
lobten, dem Soldaten Hans. Sie trug Fo-
tos, Dokumente und Briefe bei sich, mit
denen sie diese Geschichte belegen konn-
te. Aber sie hatte keinen Kompass, keine
Landkarte, kein Funkgerät und keine Waf-
fe. Marthe war gelähmt vor Angst.

Die Schwester starb im KZ, ihr
Verlobter wurde hingerichtet

„Mir wurde plötzlich das Ausmaß die-
ses Unterfangens bewusst“, erzählt sie
heute, 71 Jahre später, in ihrem Haus in
Kalifornien. Sie heißt jetzt Marthe Cohn,
ist 96 Jahre alt und noch kleiner als da-
mals – keine ein Meter fünfzig. Die strah-
lenden blauen Augen neugierig und
freundlich auf Besucher gerichtet, ser-
viert sie Tee und erinnert sich an jede Ein-
zelheit dieses schicksalhaften Tages. „Ich
war aus gutem Grund verängstigt. Ich
wusste ja so wenig über Deutschland. Ich
kannte die Sprache, das war alles. Ich
wusste nicht, wie ich die Gutscheine für
Restaurants, Züge und Hotels benutzen
sollte, die mir die Armee gegeben hatte.“

Außerdem wurde Marthe bewusst, wie
lückenhaft ihr Alibi war. „Ich sollte an-
geblich bei einem Arzt in Konstanz arbei-
ten. Über den Arzt hatte ich viele Infor-
mationen, von Konstanz wusste ich
nichts!“

In ihrem Versteck hinter der Hecke
kam Marthe plötzlich ein Kommandant in
den Sinn, der öffentlich ihre Tauglichkeit
für den Spionageeinsatz in Frage gestellt
hatte. Sie dachte auch an ihren Verlobten
Jacques, den Widerständler, der exeku-
tiert worden war, an ihre Schwester
Stéphanie, die selbst im Arbeitslager un-
ter Folter niemanden verriet. Beide hat-
ten in schlimmsten Situationen Mut be-
wiesen. Nun war sie an der Reihe. „Ich
stand auf und ging zur Straße. Die Angst
war verschwunden. Ich ging auf den deut-
schen Soldaten zu, hob meinen rechten
Arm und sagte Heil Hitler!“, erinnert sie
sich heute. Er fragte, wo sie hergekom-
men sei. Sie sagte, sie komme aus Gottma-
dingen und wolle nach Singen, um Freun-
de zu besuchen. Er prüfte ihre Papiere
und ließ sie weitergehen. „Und da war ich
nun: eine französische Soldatin, eine Jü-
din, in Deutschland. Ich hatte diese
schreckliche Angst überwunden und
fühlte mich so frei wie nie zuvor.“ Ihre Ar-
beit als Spionin Martha Ulrich begann.

Geboren wurde sie am 13. April 1920
als Marthe Hoffnung-Gutglück, viertes
von sieben Kindern einer jüdischen Fami-
lie in Metz in Lothringen. Ihre Eltern
sprachen nur deutsch. Der schöne Nach-
name, sagt sie heute, sei ein gutes Omen
gewesen. „Ich habe immer Glück gehabt
in meinem Leben!“ Er war aber keine Ga-
rantie für Glück. „Meine Schwester hatte
denselben Namen. Sie wurde deportiert
und ist in Auschwitz gestorben.“

Zu Beginn der Nazi-Herrschaft halfen
die Hoffnung-Gutglücks aus Deutschland
flüchtenden Juden. Dann kam die Familie
selbst in Bedrängnis. Nach Hitlers Angriff
auf Polen flüchteten sie 1939 Richtung
Südwesten, nach Poitiers. Ein Jahr später

lag auch diese Stadt in besetztem Gebiet.
Nur Dank der Hilfe von Freunden und Un-
bekannten entkamen sie dem Nazi-Zu-
griff. Marthes ältere Geschwister, Fred,
Arnold und Cecile siedelten um in die
„Zone libre“. Die Zurückgebliebenen wa-
ren zunehmend Schikanen ausgesetzt. So
kontrollierte jeden Abend ein SS-Offizier,
ob sie die Ausgangssperre einhielten. Bei
einem dieser Besuche wurde Stéphanie
wegen ihrer Verbindung zu einem Bauern
verhaftet, der Flüchtlingen über die grüne
Grenze half.

1942 flüchteten auch Marthe und die
anderen in einem waghalsigen Unterneh-
men in die unbesetzte Zone in Frank-
reich. Im Oktober 1943 wurden ihr Ver-
lobter, dessen Bruder und zwei Freunde

in Paris von einem Exekutionskommando
wegen ihrer Arbeit für die Résistance er-
schossen. Zehn Monate später, wenige
Tage nach der Befreiung von Paris, melde-
te sich Marthe freiwillig bei der Armee.
„Ich war lange eine überzeugte Pazifistin
und hätte nie gedacht, dass ich einmal ei-
ne Waffe anfassen würde“, erzählt sie
heute. „Aber ich habe gelernt, dass man
manchmal kämpfen muss. Der Krieg
musste so schnell wie möglich beendet
werden!“

Sie begann als Sozialarbeiterin an der
Front. Dann bat der Kommandeur ihrer
Einheit sie eines Tages, in der Mittagspau-
se den Telefondienst zu übernehmen.
Oberst Pierre Fabien entschuldigte sich
dafür, dass es in seinem Quartier nur
deutsche Bücher zu lesen gebe. „Kein
Problem“, antwortete Marthe, „ich lese
und spreche Deutsch.“ Fabien suchte
weibliche Spione, die in Deutschland we-
niger auffallen würden, nachdem dort alle
Männer eingezogen worden waren. „Wä-
ren Sie bereit, für den Geheimdienst zu
arbeiten?“, fragte er, und Marthe sagte
ohne zu Zögern: „Ja!“. Ihrer Familie er-
zählte sie, sie arbeite als Krankenschwes-
ter in der Nähe von Mulhouse. In Wirk-
lichkeit war sie unter falschem Namen auf
dem Weg in die Höhle des Löwen.

Berührt von der Geschichte der toten
Eltern und des verschwundenen Verlob-

ten öffneten Deutsche Wohnungen und
Herzen für die verzweifelte und patrioti-
sche junge Frau mit den blonden Augen
und blondem Haar. „Niemand traute mir
kleinem Ding ernsthaft zu, eine Spionin
zu sein“, sagt Marthe heute und lacht ver-
schmitzt.

In Freiburg rekrutierte sie erste Infor-
mantinnen: zwei Französinnen, die zum
Militärdienst gezwungen worden waren.
Die Frauen gaben ihr wertvolle Informa-
tionen über Truppenbewegungen. Ein SS-
Offizier wurde zum unfreiwilligen Helfer
der französischen Armee. Er gehörte zu
einer Gruppe Deutscher, mit der Marthe
von Freiburg nach Waldshut ging. Von ei-
nem Bauernhof aus wollte sie dort Infor-
mationen an die französische Armee
übergeben. „Es gab ja keine Transportmit-
tel, und ich bin nur einmal Zug gefahren –
von Singen nach Freiburg. Danach habe
ich nie wieder öffentliche Verkehrsmittel
benutzt“, erklärt die Spionin, die deshalb
Hunderte von Kilometern im Schwarz-
wald zu Fuß zurücklegte. „Alle paar Mi-
nuten kontrollierte die Militärpolizei im
Zug meine Papiere. Ich wollte es nicht un-
nötig drauf anlegen, erwischt zu wer-
den.“

Der SS-Offizier brüstete sich unter-
wegs mit Untaten von der Ostfront. Ob-
wohl Marthe beim Zuhören fast schlecht
wurde, kümmerte sie sich um den durch
eine Verwundung geschwächten Offizier,
als dieser während des langen Marschs
unter der Sonne ohnmächtig wurde. Sie
wurde belohnt. Der Offizier lud die Spio-
nin ein, ihn am Westwall bei Freiburg zu
besuchen. Als Marthe dort drei Wochen
später eintraf, kamen ihr desertierende
Soldaten entgegen. Die jungen Männer
versicherten ihr, dass die sagenumwobe-
ne Verteidigungslinie an dieser Stelle auf-
gegeben war.

Auf einer anderen Fußreise durch den
Schwarzwald entdeckte die eifrige Spio-
nin zufällig einen versteckten Militär-
stützpunkt – einen letzten Hinterhalt der
Wehrmacht. Zwischendurch gab es
brenzlige Situationen, in der ihre De-
ckung fast aufflog. Doch durch gewandte
Improvisation gelang ihr immer ein Aus-
weg. „Ich bin keine Lügnerin und keine
Schauspielerin, aber mein Auftrag stand
über allem. Ich tat alles, um ihn zu erfül-
len.“

Ihre letzten Informationen konnte
Marthe persönlich an eine französische
Einheit übergeben, die fast bis nach Frei-
burg vorgedrungen war. Bei der Nach-
richt vom Kriegsende überkam sie tiefe
Traurigkeit. „Es sind so viele Menschen
gestorben. Wir haben gewonnen, aber ich
wusste nicht einmal, was mit meiner Fa-
milie geschehen war.“

Bis auf Stéphanie hatten alle überlebt.
Dass die Schwester schon im September
1942 nach Auschwitz gebracht wurde
und dort starb, erfuhren sie erst später.
Dass Marthe nicht nur Verwundete ver-

arztet hatte, ahnte die Familie, als sie den
Orden „Croix de Guerre“ mit zwei Ster-
nen der französischen Armee an ihrer
Uniform sahen. Doch niemand stellte vie-
le Fragen. Selbst Marthes Mann, Major
Cohn, den sie 1953 in Genf kennen lern-
te und 1958 in den USA heiratete, kannte
keine Einzelheiten. „Ich wusste, dass sie
bei der französischen Armee und in
Deutschland war. Sie hat mir ein paar Be-
gebenheiten erzählt, aber ich habe nie
nachgefragt, wie sie überhaupt da hin ge-
kommen ist“, erzählt er heute beim Tee in
Kalifornien. „Ich musste ihr Buch lesen,
um die ganze Geschichte zu erfahren.“
Die Autobiografie „Behind Enemy Lines“
wurde im Jahr 2002 veröffentlicht. Zwei
Jahre zuvor hatte Marthe Cohn die höchs-
te Auszeichnung der französischen Regie-
rung bekommen, die Médaille Militaire.
Danach häuften sich Ehrungen und öf-
fentliche Auftritte. Ihr Mann und ihre
zwei Söhne waren überrascht. „Für uns
war sie einfach unsere Ehefrau und Mut-
ter“, sagt Major Cohn lachend. Jetzt be-
gleitet er sie bei ihren Vorträgen.

Der SS-Offizier brüstete sich
mit Taten an der Ostfront

Vor vier Jahren kamen sie zum ersten
Mal zurück nach Deutschland. „Ich woll-
te keine Deutschen meiner Generation
treffen. Aber davon sind nun die meisten
schon gestorben“, erklärt sie. In Schaff-
hausen haben sie die Straße am Wald ge-
funden, auf der Marthes Arbeit als Spio-
nin Martha Ulrich begann. „Es war sehr
bewegend für mich. Ich habe mich genau
an meine Angst erinnert und daran, wie
ich mit klopfendem Herzen nach Singen
gegangen bin.“

Vor zwei Jahren überreichte der deut-
sche Generalkonsul in Los Angeles Mar-
the Cohn das Bundesverdienstkreuz. Lan-
ge hat sie ihre Vergangenheit für sich be-
halten, weil sie andere Dinge zu tun hatte
und weil sich niemand wirklich für die
Kriegszeit interessierte. Jetzt ist es ihr
wichtig, die Geschichte zu erzählen. „Ich
möchte, dass die Menschen wissen: Ju-
den haben gekämpft. Sie wurden nicht
nur gefangen, in Lager gebracht und getö-
tet. Viele Juden haben im Widerstand ge-
kämpft. Das zu vermitteln, ist heute mei-
ne Mission.“

Was macht ein Spion?
Ihr habt das bestimmt auch schon ein-
mal gemacht: Gesprächen gelauscht,
die euch eigentlich nichts angehen;
euch irgendwo versteckt und andere
Leute beobachtet; irgendwelche In-
formationen beschafft, die nicht für
euch vorgesehen waren – ihr habt also
spioniert! Nun gibt es Erwachsene, die
das jeden Tag machen. Das sind Spione,
die im Dienst eines Landes oder anderer
Auftraggeber unterwegs sind. Der be-
kannteste ist wohl der Agent James

Bond, auch 007 genannt. Doch der
Brite ist im Auftrag seiner englischen
Königin nur im Kino unterwegs. Spione
arbeiten nicht von Zuhause oder dem
bequemen Büro aus. Sie sind im Ausland
im Einsatz, sprechen die jeweilige Spra-
che, tarnen sich und sammeln Erkennt-
nisse, die sie dann an ihre Kollegen in
der Heimat weiterleiten. Vor allem in
Kriegszeiten ist dies sehr gefährlich,
denn die Infos können über Sieg und
Niederlage entscheiden. Nicht selten
mussten enttarnte Spione schon mit
ihrem Leben bezahlen. dbl
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Marthe Cohn (rechts) mit unserer Autorin Kerstin Zilm an ihrem Wohnort in Kalifornien F O T O S : P R I V A T

Deutsche Soldaten im Zweiten Weltkrieg im Elsass. Im Hintergrund auf der
anderen Rheinseite thront das Breisacher Münster. F O T O : A K G - I M A G E S

Als Spionin hinter der Front
hieß sie Martha Ulrich.


